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für alle üd&enS&cMvftufte auf baS rkeutzerfke oeschrAnken müssen .
Uird neben diesen allyemeinen Fvagen sind noch viele andere ,
die die Frauen allein angehen und über die von weiblichen Ab¬
geordneten geurteilt werden kann : Säuglings - und Kinder¬
fürsorge , Mutterschutz, Wohnungsfrage , Krankheitsverhütung
und Krankheitsversorgung , AlkoholismuS, Prostitution u . s. f.

Mer , so wivd uns von den Schwachen, von den Wankel¬
mütigen erwidert : Sollen wir zu unseren vielen Pflichten in
Haus und Beruf auch noch den politischen Kampf auf uns neh¬
men ? Ja , erwidern wir Euch, gerade erst recht . Den Frauen
der Besitzenden hat man Berufe geöffnet , die bisher den Böän-
nern reserviert waren . Man laßt sie zum Studium zu, man
öffnet ihnen die Sezier - und Gerichtssäle , man läßt sie Lehr¬
stühle an den Universitäten besetzen . Doch die proletarischen
Frauen sind nur zu unbeschränkter Ausbeutung ihrer Arbeits¬
kraft durch den Kapitalismus zugelassen. In anderen Ländern
ist es schon gelungen , politische Rechte für alle Frauen zu er¬
ringen , an uns liegt es, daß wir hinter ihnen nicht Zurückblei¬
ben ; wir müssen auch in Deutschland das Frau . en Wahl¬
recht erobern , das in manchen Staaten Amerikas , in Nor -

' vegen, in Finnland längst eingeführt ist und sich außerordent¬
lich gut bewährt hat .

- Ihr Schwachen und Wankelmütigen . errötet Ihr nicht bei
' oem Gedanken darüber , daß man von Euch dieselben Pflichten
* »erlangt - daß Euch aber die gleichen Rechte vorenthalten blei¬

ben ? Habt Ihr nicht unter der Ausbeutung genau so zu lei¬
sen wie der Mann ? Werft Euere Lauheit , Euere Schwachmü-
stgkeit - ab , gesellt Euch Eueren kämpfenden Schwestern und
prüdern bei ! Helft uns in unserem Kampf für unser Recht ,
verstärkt die große Armee des zum Leben erwachten Proleta¬
riats . Füllt am 12 . Mai unsere Versammlungen , bekundet
kueren festen Willen , dauernde Kämpfer für unsere Sache zu
Decken dadurch, daß Ihr unsere Arbeiterpresse und die „Gleich¬
heit" abonniert , vor allein aber Mitglieder der politischem und
Tuerer gewerkschaftlichen Organisation werdet und eifrig neue
Pkttstreitcrinnen werbet .

Allein sind wir nichts, von jedem Windhauch wecken wir
Niedergebeugt. Aber vereinigte Millionen arbeitende Frauen
und Mädchen in einem Heer : welche Mackt der Erde könnte unS
ha noch widerstehen !

Kleine llachrichfen
' . Japanische Fabrikarbeiterinnen . Rack einer Korrespondenz

Ver Münchener Zeitschrift „ Handel und Industrie " aus Tokio
Veröffentlicht die österreichische „ Monatsschrift für den Orient "
das Nachstehende über Fabrikarbeiterinnen in Japan : Unter
dem Ministerium Katsura wurde in der letzten Parlaments¬
session der Versuch gemacht, ein Arbeiterschutzgesetz durchzu¬
bringen , das , obgleich es nur die Anfänge eines solchen darstellte
und sich in den aller bescheidensten Grenzen hielt , doch von der
stärksten Partei der Seiyukai mißgünstig angesehen wurde und
daher zurückgezogen werden mußte . Ein Vorkämpfer für ein
solches Schutzgesetz ist das Herrenhausmitglied Dr . Kuwada , der
bereits im Jahre 1910 in Wort und Schrift für eine Besserung

. eer Lage der -Arbeiterinnen , besonders der jugendlichen Fabrik »
. arbeiterinnen , cintrat . Bei Beginn der jetzigen Parlaments -
session veröffentlichte er eine von ihm sorgfältig zusammenge¬
stellte Statistik , die erkennen läßt , daß weder Arbeiter und Ar¬
beiterin , noch Kinder des geringsten Schuhes genießen , son¬
dern einem willkürlichen Ausbeutungssystem unterliegen , ja
sogar die Regierung setzt sich über ihre eigenen Gesetze hinweg ,
indem sie, obgleich der Schulzwang gesetzlich bestimmt ist , in
den Fabriken des Täbakmonopols Kinder nicht nur unter 14 ,
sondern sogar unter 10 Jahren beschäftigt . Noch trostloser sieht
ts bei den Fabrikanten aus . Bon etwa einer Million Arbeiter
sind 700 000 weiblichen Geschlechts , davon 10 Proz . Kinder un¬
ser 14 Jahren . In der Strcichholzindustrie werden nicht weni¬
ger als 20 Proz . Mädchen unter 10 Jahren beschäftigt, ln den
Monopolfabriken 'des Staates etwa 10 Proz . Mädchen unter 10
Jahren . Zur Erlangung dieser Kinder unterhalten die Unter¬
nehmer ein Werberheer , das von Dorf zu Dorf zieht und die
Altern zu überreden weiß , ihre Kinder den Fabriken zuzufüh -
cen, anstatt sie in die Schule zu schicken . Anstatt daß , wie ver¬
brochen, diese Kinder viel Geld verdienen , gehen sie körperlich
uid moralisch zu Grunde . Solche , die sich aufraffen , kehren

S
ach drei bis vier Jahren auf ihr Dorf zurück, aber anstatt im
lter von 15— 17 Ähren in der Fülle ihrer Jugend und Kraft ,

pebk und siech , sogar vielleicht näh khren Eltern ein Enkelkind
initbringend . Ändere , die nicht Luvü^ ehren , gehen in der
ktadt zu Gaunde und enden yeckowen , gestöcken. Seiten - der
^abrikausteher wecken die SWflbAeu In geradezu unmenschlicher
Weise aeouült und für ILre Lüste dienstbar gemacht . Körper¬
liche güchchigiungen , Pettschenhipbe , Kostentptohung , Dunkelarrest
» sw . sind in den Fabriken an der Tagesordnung . Da die Mäd.

chen Tneiff fit ven von ven Unternehmern efngerlchteten Kost
und Logierhäusern wohnen muffen , sind sie jeder Willkür . vrei -<
gegeben. Lwenso sind Gelidstvafen sehr beliebt . Für alle mogc
liehen und angeblichen Versehen werden Geldstrafen verhängt
so daß manche Ackeiterin noch von Glück sagen kann , wenn ff»
am Lohnzahlungstag überhaupt noch einigeren ausbezahlt eti
halt . Überstunden werden bis in die späte Nacht hinein gemackr ,
ohne daß die Mädchen irgend welche Entschädigung dafür er¬
halten . Nachtarbeiten sind überhaupt in den Spinnereien viel«
fach eingeführt und da männlich und weibliche Arbeiter bei
erbärmlicher Beleuchtung beisammen sitzen, ergibt sich eine arge
Demoralisation . Daß von solchen Zuständen nicht mehr in die
Oesfentlichkeit dringt , liegt im Chrakter des Japaners begrün «
det, der kriechend und immer lächelnd da kein Wort zu rede-
ivagt , wo er sich nach oben hin etwa unbeliebt machen könnte-
Dem Dr . Kuwada wissen die Regierung und die Seiyukaipartei
wenig Dank, sondern verdächtigen ihn der sozialistischen Ge«
sinnung und beschuldigen ihn der Uebertreibung .

Ein weiblicher Professor in Kristiani « . DaS norwegische
Storthing hat kürzlich bei Beratung des Universitätsbudgets di»
Errichtung eines neuen Profesiorats der Zoologie 'beschlossen,
und zwar für Dr . Christine Bonnevie . Fräulein Bonnevie gilt
als eine außerordentlich tüchtige Zoologin und hat sich durch
eine Reihe wissenschaftlicher Arbeiten in weiten Kreisen große
Anerkennung verschafft. Dasiir zeugt wohl auch der Umstand
daß von den 123 Mitgliedern des norwegischen Reichstages nur
44 gegen die Errichtung des Profesiorats stimmten . ES ist
in Norwegen boS erstemal , daß einer Frau ein Professorenamt
übertragen wird .

Ein Gesetz, das nicht kommt . In der „Korrespondenz deS
deutschen Lehrervereins " lesen wir :

Die gewerbliche Kinderarbeit ist bekanntlich durch Reichs»
gesetz geregelt . Da aber auch gegen die unbeschränkte Verioen-
düng von Schulkindern in landwirtschaftlichen Betrieben schwer¬
wiegende Gründe sprechen , so wurden bereits 1904 amtliche
Erhebungen über die Lohnbeschäftigung von Kindern in der
Landwirtschaft gepflogen. Vorher hatte ja der deutsche Lehrer¬
verein in diesem Punkte Spezialuntersuchungen angestellt. DaS
1004 gesammelte Äöaterial ist vom Statistischen Amt schon läirgst
zusammengestellt , wie auch die gewonnenen Resultate seit Jal >-
ren der Regierung vovgelegt sind . Bis heute aber hat die Re¬
gierung diese Unterlagen noch nicht zu einem vstsetzentwurf
verdichtet und dem Reichstag vorgelegt . Die Erhebungen über
die gewerbliche Kinderarbeit wurden 1998 gemacht . Bier Jahre
danach kam der enffprechende Gesetzentwurf schon zur Behänd-
lung in den Reickstag . Auf die gesetzliche Regelung der land¬
wirtschaftlichen Kinderarbeit warten alle Kinderfreunde , die deck
Abschluß der gesamten Kinderschutzgesetzgebung wünschen , schon
acht Jahre . Aus dieser langen Verzögerung kann man den
Schluß ziehen, wie auch W . Niczky in einem Artikel der „ Münch,
ner Neuesten Nachrichten" betont , dem vorstehende Angaben
entnommen sind» daß die gesammelten Evgebnisse ein bedenk¬
liches Licht auf die Verhältnisse der Kinderarbeit in der Land¬
wirtschaft werfen und die Vermutungen aller Freunde des Kin¬
derschutzes bestätigen.

Ehe unsere Agrarier auf die Ausbeutung der Kinderarbeit
für die Landwirtschaft verzichten, werden sie lieber 10 Pfg . Zoll
per Doppelzentner Nachlassen. Das Gesetz, das die deutschen
Lehrer wie alle Menschenfreunde ersehnen , wird erst kommen ,
wenn wir einen Reichskanzler haben , der sich als Grabschrift
die Worte wünscht : „Dieser ist ein nichtagrarischer Kanzler
gewesen.

"

*
>
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Literatur,
Die Quelle der Gesundheit im Einfamilienhaus . Die Fest¬

stellungen der Hygieniker, Wohnungsinspektionen und Kranken¬
kassen haben längst ergeben , düß meist die Wohnungsverhält -
niffe die Krankheitsursachen sind . Ueber diesen Punkt ist lange
genug debattiert worden , die praktische Folge kommt jetzt immer
mehr in den Vordergrund , die vorstehende Schrift von Prof .
A . Baumgart beweist es uns in überzeugender Weise. Für jede
Familie eine Stätte des Glückes und Wohlbefindens . Mit zahl¬
reichen Hausbeispielen , Ansichten , Grundrissen und Perspektiven .
10. Tausend . Preis 1 Mk . ( Porto 10 Pfg . ) . Westdeutsche Ver-
lagSgesellschaft , Wiesbaden .

Wer lange leben, gesunde Kinder großziehen , seine Nerven
nicht im unruhigen Treiben der rauch - und stauberfüllten
Städte aufreiben will , der muß hinaus aus den vielfach nicht
einwandfreien engen Räumen riesiger Mietshäuser , aus dunk¬
len Höfen» in die Vororte . Aber nicht in die Mietshäuser der
Spekulation , sondern in das Eigenhaus . Hier gibt es Erho -
lung , neue Lebenskraft und Gesundheit in enger Verbindung
mit der Nature
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„Die Gesellschaft ist aus zwei großen Klassen zusammen¬
gesetzt : die mehr zu essen als Appetit und die mehr Appetit
als zu essen haben .

" C h a m f o r t.

„Die große Ursache der Revolutionen ist die, daß die
Verfassungen stille stehen, während die Völker fort¬
schreiten .

" Macaulay .

Die Galvanoplastik .
Van Dr . Heinrich Wiefenthal .

Die Wirkungen des elektrischen Stromes teilen wir
ganz allgemein in chemische, magnetische, physiologische , in¬
duzierende und Wärme - resp . Lichterscheinungen ein . Am
bekanntesten sind wohl die letzteren , gibt es doch heute , ab¬
gesehen von ganz kleinen Dörfern , kaum noch einen Ort
ohne Bogen - und Glühlampen ; aber auch die chemischen
Wirkungen sind aus 'dem Rahmen des wissenschaftlichen
Interesses herausgetreten und in die Dienste von Indu¬
strie und Gewerbe gezogen, für die sie heute eine bedeut¬
same Rolle spielen . Leiten wir den elektrischen Strom

.durch Wasser , so wird dieses in seine beiden Hauptbestand¬
teile , Wasserstoff und Sauerstoff , zersetzt , und zwar derart ,
daß sich das Sauerstoffgas an der positiven Elektrode , d . h .
an dem einen Ende des stromzuführenden Leiters , auch
Anode genannt , das Wasserstoffgas an der negativen Elek¬
trode (Kathode genannt ) entwickelt. Um den Versuch recht
ansMulich ftu machen , hängen wir an jede der Elektroden
ein Platinblech , derart , daß jedes in einem mit Wasser
gefüllten Zylinder steht, wo wir die sich entwickelnden Gase
gnffangen können . Ersetzen wir nun das Wasser durch
'eine Metallösung , so wird sich aus dieser das Metall in
fein verteiltem Zustand an der Kathode absetzen , und zwar
\o absetzen, daß die Kathode oder an ihrer Stelle ein me¬
tallischer Gegenstand mit einer dünnen Schicht überzogen
tvird . Hängt man an die positive Elektrode , also dort , wo
der Strom in die Fliissigkeit eintritt , eine Platte von dem¬
selben Metall , das gelöst ist (etwa Kupfer ) , so löst sich nach
und nach von dieser Platte gerade so viel ah , wieviel sich
an der andern Seite, - der Kathode , Metall niederschlägt .
Vor mehr als 100 Jahren gelang es bereits Brugnatelli ,
Srlbergegenstände auf diese Weise mit einer Goldhaut zu
überziehen , und im Jahre 1838 machte Hermann Jacobi ,
der von Königsberg als Physiker nach Petersburg berufen
wurde , die wichtige Entdeckung, daß unter besonderen Ar¬
beitsbedingungen der feine , metallische Ueberzug abnehm¬
bar sei und ein haarscharfes Bild mit allen Einzelheiten
des Originals darstelle . Galvanisierte man z . B . eine
Äkiinze , so zeigte der Abdruck ein. genaues Negativ , also
Erhöhungen des Originals waren in der Vervielfältigung
als Vertiefungen vorhanden und umgekehrt . Nun gelang
ds aber nach dem Jacobischen Verfahren , nur auf metalli¬
schen Gegenständen Niederschläge zu erhalten , was natür¬
lich die Verwendungsmöglichkeiten sehr beschränkte. Es be¬
deutete deshalb einen großen Fortschritt , als 1840 der
Franzose Murray fand , daß man jeden beliebigen Stoff
leitend machen , ihm also gewissermaßen metallische Eigen¬
schaften erteilen könnte , wenn man ihn mit einer Gra -
vhitschicht überzog . Dieser Graphit , eine besondere Form
des Kohlenstoffs , wird geschlemmt und von Hand oder in
größeren Betrieben von Dtaschinen mit Hilfe feiner Bürsten
aufgetragen . Damit war die genaue Nachbildung plasti¬
scher Kunstwerke , die Vervielfältigung von Holzschnitten
gegeben, Verfahren , welck>e die graphischen Gelverbe , vor
allem Buch- und Zeitungsdruck ganz wesentlich förderten .
Zu Matrizen , das sind die vom Original gewonnenen Ab¬
drücke. nahm man vorwiegend Gip - oder Wachs , die aber

den lo . mal 1012. 32. Jahrgang.
mancherlei Mängel auftviesen ; erst als der schottische Arzt
Montgommeri die Guttapercha , jene kautschukäynlickie ,
außerordentlich bildsame Masse des gleichnamigen Baums
nach Europa brachte , war das ideale Matrizenmaterial ge¬
linden , und die Galvanoplastik wuchs zu einem selbstän¬
digen Gewerbe heran .

Die Herstellung eines Klischees oder Galvanos ist nun
etwa folgende : Vom Original wird je nach Umständen
ein Guttapercha - , Wachs - oder Bleiabdruck gefertigt , sorg¬
fältig graphitiert , mit den Leitungsdrähten befestigt und
ins Bad gehängt . Die Bäder , große mit Blei ausgeschla¬
gene Holzkästen, enthalten die metallische Lösung , in diesem
Fall schwefelsaures Kupfer und Ŝchwefelsäure ; die Kon¬
zentration der Flüssigkeit , d . h . ob sie viel oder wenig Metall
gelöst enthält , ist für das Gelingen des Ueberzugs von
Wichtigkeit . Die genaue Zusammensetzung der Bäder wird
zumeist in den . Betrieben ausprobiert und von ihnen ge¬
heim gehalten . An den positiven

' Elektroden hängen
chemisch reine Kupferplatten , die bei großen Bädern bis
an die 20 Kilogramm wiegen . Die Zusammensetzung der
Bäder sowie die Güte des anzufertigenden Klischees be¬
stimmen die Zeit , in der die Matrize galvanisiert wird ;
durchschnittlich sind es nicht unter sechs Stunden . Dann
unterbricht man den Strom , entfernt mittels heißer
Wasserdämpfe die Matrizen von den Kupferiiberzügen , ver¬
zinnt diese und hintergießt sie mit einer Bleilegierung ;
nach mancherlei andern Manipulationen werden die Gal¬
vanos auf Holz montiert und sind dann im druckfertigen
Zustand .

Zu untersckieidett von der Galvanoplastik ist die Gal -
vanostegie , welche die Aufgabe hat , mit Hilfe des elek¬
trischen Stromös gewisse Gegenstände mit einenr metalli¬
schen Ueberzug , und zwar einem solchen von Gold , Silber ,
Nickel , Platin usw. derart zu versehen , daß der Ueberzug
fest haften bleibt ; man verleiht dem Gegenstand dadurch
nicht nur ein schöneres Aussehen , man erhöht auch seine
Widerstandsfähigkeit und Dauer ; so wird z . B . Stahl durch
einen Nickelüberzug vor Rost geschützt. Bei der Galvano -
stegie muß vor allen Dingen die Oberfläche des betreffen¬
den Gegenstandes -gründlich gereinigt und besonders von
anhaftenden Fetteilchen befreit werden . Man dekapiert
(wie der Fachausdruck lautet ) die zu überziehenden Gegen¬
stände chemisch oder mechanisch , indem man sie mit Säuren
behandelt (abbrennen ) oder durch . Bürsten und Reiben voy
anhaftendem Schmutz befreit , und hängt sie dcknn , am
besten an einen Metallstab , der mit der negativen Elektrode
verbunden ist , ins Bad . Will man z . B . versilbern , so
dient als positive Elektrode - ein Silberblech und beim
Durchlässen des Stromes überziehen sich die Gegenstände

- mit einer den Formen genau sich anpassenden Silberschicht-
die desto stärker wird , je länger der Strom arbeitet . Die
Gefäße für die Bäder bestehen aus emailliertem Gußeisen
oder Steinzeug , während man bei saueren Bädern Holz
mit Bleieinlage nimmt , da Schwefelsäure das Blei so gut
wie gar nicht angreift . Auch hier haben natürlich die
Fabriken ihre ausprobierten Rezepte , die sie geheim halten .
Am meisten arbeitet die Galvanostegie mit Silber , und
zwar stellt sie die Bäder als Lösungen von Silbevsalzen in
Cyankalium her . Bei der Vernickelung , die gleichfalls
viel zur Anwendung kommt , werden schwefelsaures Nickel,
Chlorammonium . Bor - und Zitronensäure in Wasser ge¬
löst . Ter Rezepte für Vergoldung , Verkupferung , Ver¬
messingung , für Platinieren , Verstählen usw. gibt es eine
ganze Menge . Hier wie bei der eigentlichen Galvano¬
plastik dienen zu kleinen Arbeiten galvanische Elemente ,
während größere Betriebe den Strom von Dynamo¬
maschinen oder Akkumulatoren nehmen .

Daß Betriebe , die mit Schtvefeb und Salpetersäure ,
mit dem giftigsten aller Salze , dem Cyankali , mit ätzenden
Laugen und sonstigen sck>ädllchen Substanzen arbeiten , die
ihre Kraft von Akkumulatoren und großen Dynamo -
Maschinen beziehen , die Gesundheit ihrer Arbeiter schwer
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■Gefährden, ist fekbstvmfftmlMch. Die Veffttyr, vatz fiiy vbe
Arbeiter durch Verspritzen -der Säuren oder Laugen Bet -
brennungen zuziehen , - aß sie in die Bäder hinemsafsen ,liegt sehr nahe . Um vor allem zu versiieiden , daß in die
Bäder gefallene Gegenstände etwa mit den Fingern her¬
ausgeholt werden , müssen Zangen und Haken , die nur
diesem Zweck dienen , vorhanden sein ; L-ckite , die Wunden
an Armen oder Händen haben , dürfen natürlich zur Be¬
dienung der Bäder nicht zugelassen wrden . Gummihand¬
schuhe find zweckmäßig , wenn sie sehr reinlich gehalten
und vor wie nach jedesmaligem Gebrauch innen und außen
mit reinem Wasser abgespült werden . Den Nachteilen der
aus Säuren und Laugen entstehenden Dämpfe ist weit
schwerer aus dem Wege zu gehen . So weit als möglich
soll zwar vermieden werden , in geschlossenen Räumen zu
arbeiten , alle Manipulationen , bei denen sich reichlich
Dämpfe entwickeln , sollen im Freien vorgenomnren wer¬
den , aber diese Bestimmungen sind oft genug überhaupt
nicht durchführbar , und es ist dann ivenigstens erforderlich ,
daß die Arbeitsräume gut funktionierende Abzüge haben ,
welche die Dämpfe durch einen engen Schornstein mindstens
einige Meter über die benachbarten Gebäude wegführen .
Die verschütteten Flüssigkeiten werden , ehe man sie « b-
fließen läßt , mit Kalk oder Kaliumpermanganat entgiftet .

Beim Trocknen und Reinigen der metallisch über¬
zogenen Gegenstände bildet sich ein Staub , für dessen Ent¬
fernung gleichfalls durch gute Abzugsvorrichtungen Sorge
zu tragen ist. Wo gar Quecksilber benutzt wird , sind di« Ge¬
fahren noch schwerer. Aber selbst, wenn es gelingen würde ,die gesundheitlichen Nachteile zu beseitigen , wäre noch
lang « nicht alles getan , da die Unfallgefahren , di« jeder
mit elektrischen Maschinen arbeitende Betrieb zeitigt , auch

?
ner vorhanden sind und ihre Vermeidung kräftige, kernge-
unde und nüchterne Arbeiter fordert , so daß schwächliche

Leute oder Trinker den Anstrengungen keineswegs ge¬
wachsen find.

Der llwald i« der Dicht« !.
In der Literatur letzt er ja -schon lange . Aber nicht

Berufsschriftsteller , Literaten waren es , die ihn einführtcn ,
sondern Männer der Tat , die itzn auf ihren Reisen durch
weg - und steglose Wälder kennen lernten und seine Wun¬
der mit ungelenken Worten in Bücher , die ihre T -aten der
Menschheit kundtun sollten , schilderten . Dann kamen die ,deren Geldlüsterrcheit die Pracht der ursprünglichen Ur¬
waldeinsamkeit in papiernen Kitsch der Mitwelt —
namentlich der jungen — wieder gaben . Oft waren solche
„Reiseschriftsteller " nicht einmal autzerhaltz der Grenzpfähl -e
ihres engeren Heimatlandes gewesen . Trotzdem erregten
ihre wohlfrifierten Urwaldfahrten und -fährlichkeiten ein
Interesse . Die Männer der Tat , die aus der Fülle ihres
Erlebnisses 'herausredeten und die Federhelden , die zu
Hause einen Familienblatt -Urwald konstruierten hinter
ihrem Schreibtisch , sie alle bereiteten den Urwald -
Dichtern den Boden , auf dem sie ihre Urwald -Dich¬
tungen schaffen konnten . Einer der form - und gedcmken̂
gewaltigsten von ihnen ist der Däne Jürgen Jür¬
gen s e n . Er hat mit seinen „Christian Svarres Kongo¬
fahrten " (im Verlag Rutten u . Ldhning , Frankfurt/M .
erschienenen ) ein Dichtevwerk geschaffen. das den Leser
überwältigt und beseligt .

Der Kongo ist ja durch die politischen Verhältnisse
aktuell geworden . Und schon rein sachlich-stofflich ge¬
nommen , wäre dem Leser der Dichtung des Interessanten
genug geboten . Doch sind es nicht diese Dinge , die ihn
gefangen nehmen in einen sagenhaften Bann , sondern der
Held des Buches , ein K u l t u r p i o n i e r, der die
Tragödie des elementaren Kampfes zwischen Kultur und
Natur durchzumachen hat , ists , der uns fesselt .
Dort am Losoflusse , der seine Wogen dem Kongo zuwälzt ,mitten hindurch durch den „ vor Schöpferwut aufschäu-
wenden großen Wald , der von der Sonne , dem großen
Feuer im Herzen der Welt , zu schrankenloser Krastentsal -
tnng getrieben "

, dort herrscht unser Held als gebietender
Leiter einer Station . Dort übernimmt er die Rolle eines
Messias , der den Götzen Jlimna und seinen allmächtigen
Zauberer Masurufu von seinem Urwaldthrone stürzt , um
den „Wilden " seinen Gott . Kultur zu bringen . Er¬

der Prophet , der vom Dauprnng Fsnnganr gewelssag .be,verGlft feinen ; Gotte zum Sieg . Das Evangelium , die
§royvotschast vom Segen der Krtttur , wirkt Wunder : Der

rwald stirbt , und auf seinem Moder entstehen Städte und
Dörfer und weithin lachende wogende Felder und Finnen .Und der Messias , der Kulturprophet Svarre wird selbstGott , — ein Schöpfer .

Aber der Kultur gott trägt in sich selbst die Tragik . Inder Person des Regierungskommissärs Bridaine bietet sichdas Verhängnis dar . Der kühne Svarre , der gottgleich
Herr wird über die Finsternis der Geister , über die AA
macht der Natur , er muß unterliegen im Kampfe mit
seinem Gotte Kultur . Der Mann vom grünen Tisch, dessen
gesamtes Letzenswerk -im Reglementieren besieht , der die
Kehrseite dr Kultur personifiziert , zerschlägt mit dem

Hammer seiner Papierweisheit , das märchenhafte Kunst¬
werk Svarres .

Für ihn bedeutet daS den Zusammenbruch seiner Per¬
sönlichkeit . Es verliert den Glauben an die sittliche Missionder Kultur . Gejagt und geklagt von feinen Zweifeln flüch¬tet er sich wieder in das Innere des Urwaldes , währenddesder Zauberer Masurufu wieder , gestützt auf den Zorn
seiner Landsleute , den die Regierungsweisheit Bridaines
herausbeschworen hat , seine Herrschaft -aufrichtet .

Er und Jlimna , der Geist des Urwalds , bleiben Sieger ,So der Ausklang der Dichtung .
Die Urgottheit über der Kulturgottheit - -
Bula ^Matari , derFelsenbrccher heißt imSprachgebrauche

Afrikas , jener kühne Durchquerer des schwarzen Erdteils ,den wir poesiearme Bleichlinge Europas mit dem leer
und fad klingenden Namen Stanley bezeichnen. Fallenuns beim Lesen des Jürgensen Werkes und beim Bedenken
feiner Mystik und -seiner ernsten Religiosität nicht die Worte
eben dieses Bula -Matarr ein , die da lauten :

„In der tiefen Einsamkeit deS uferlosen Waldes
fand ich das , waS ich in einem langen Verkehr mit den
Menschen verloren glaubte : — die Gottheit ?3

Freilich die Gottheit an sich.
Die Urgottheit ! ! Fr.

Ein seltener Menschenfreund . In der Fleet Street zu Lon¬
don verursachte kürzlich an einem Frühnachmittag , als das
Leben und Treiben am stärksten war , ein junger Mann in
hellgrünem Plüschanzug , hellgrünem Filzhut , grünen Schuhenund grünem Schlips bei den Vorübergehenden viel Heiterkeitund Aufregung . Er blieb plötzlich mitten auf der Straße stehen,
griff in die Tasche und warf eine Handvoll Schillingstücke in
die Straße . Alles stürzte natürlich darauf los , um das Geld
auszusammeln . Bald verbreitete sich das Gerücht , daß man
Goldstücke verdienen könnte, wenn man nur den Rücken zum Auf¬
heben krumm machen wollte. Ein großer Menschenschwarm
folgte dem seltsamen Philantropen , und als er eine zweite
Handvoll Geldes unter die Menge warf stürzte einer über den
anderen her . Der ganze Straßenverkehr stockte und schließlich
mutzte die Polizei eingrcifen . Dem Hellgrünen schien die Sache
Spaß zu machen , und als ihn ein Schutzmann zur Polizeiwache
mitzukommen einlud , folgte er bereitwillig . Dort wurde er zu
seiner eigenen Sicherheit zurückbehalten , da die Menschenmenge
so angewachsen war , daß er hätte Gefahr laufen können, er¬
drückt zu werden . Soviel bekannt geworden ist, soll er ein
Amerikaner sein , der kürzlich durch den Tod seines BaterS zu
Vermögen gekommen ivar . An jenem Nachmittag soll er auf
diese Weise allein etwa 2000 Mark losgeworden sein.

Wie die „Titanic " jetzt aussieht ! In der Nähe des tiefsten
der drei gewaltigen atlantischen Meresbecken, deffen Tiefe 7086
Meter beträgt , liegt nun die „Titanic " in einer Tiefe von 3300
Bietern begraben auf dem Meeresgründe . Undurchdringliche
Finsternis herrscht in diesen im Schweigen des Todes daliegenden
Regionen , in die niemals auch nur ein schwacher Schein des
Sonnenlichtes dringen kann . Die Wafsertemperatur beträgt
in dieser Tiefe im Atlantischen Ozean , wenigstens in diesem
nordwestlichen Becken, 1,6 Grad Celsius , und sie bleibt immer
konstant , da sie von dem an der Oberfläche des Meeres herr¬
schenden Einfluß von Sommer und Winter und von dem der
Meeresströmungen unberührt bleibt . Das Wasser ist in der
Region , in der die „ Titanic " liegt , in fast absoluter Ruhe . Die
heftigsten Wasserbewegungen der Oberfläche und die der Meeres¬
strömungen dringen nicht entfernt in die Tiefen hinab . Am
merkwürdigsten , so führt die „ Rhein .-Westf. Ztg .

" cu § , sind je¬
doch die Druckverkiältnisse im Ozean . Daß eine Wassersäule

»on 3000 Metern Höhe ein ganz aewakbiaeS Gewicht Haben muß ,ist klar , wenn man bedenkt, daß nur ein Liter Wasier bereits ein
Kilogramm wiegt . Bon der Gritze und der Gewalt des Ge¬
wichts einer Wassersäule aber , wie sie jetzt auf dem Wrack der
„ Titanic " lastet , macht man sich wohl kaum eine richtige Vor¬
stellung . In dieser Tiefe kommen auf jeden Ouadrcktzoll über
6000 Pfund ober mehr als 300 Atmosphären Druck, also eine
Fläche von 10 Zentimet , im Ouadrat hat ein Gewicht von mehrals 20 000 Kilogramm oder 400 Zentnern zu tragen . Ein Menschwürde demnach bei einer Tiefe von 2000 Faden ein Gewicht aufE lasten haben , das ungefähr dem Gewicht von 20 schwerbela-

len Güterzügen nebst den Lokomotiven gleich käme , oder mit
anderen Worten : ein Mensch würde , wenn er plötzlich einem
solchen nur in einer Richtung wirkenden Drucke auSgefetztwürde , so platt gedrückt werden , wie ein Stück dünnes Papier .Wie der gewaltige Wasserdruck wirkt , ist vielfach erprobt worden .Bei den Tieffeelotsungen wurden große Korkscheiben mit her-
untergelaffen : als fie wieder nach oben kamen, werden sie auf
weniger als die Hälfte ihrer ursprünglichen Größe zusammen¬
geschrumpft, so sehr hatte fie der ungcheuere Druck des Waffers
zusammengepreht . Danach können wir uns ein Bild davon
machen, wie es jetzt auf der „Titanic " aussieht . Alle Behälter ,
Kästen , Schränke , muffen wie Seidenpapier zusammengedrückt
S
ein, ebenso die Schotten und andere Abteilungen des Schiffes ,
^ ie aus Holz gefertigten Gegenstände , die Türen , Wände ,

Möbelstücke und andere Sachen sind durch den Druck sicherlich
auf -die Hälfte verkleinert und die in den Räumen befindlichen
Lerchen find mit den Gegenständen zu einer Maffc zusammen¬
gepreht . Angesichts dieser auf Tatsachen beruhenden Vorstel¬
lung gibt man von selbst den Gedanken auf , aus dieser Tiefewieder ekvas hervorzuholen . An Taucher ist ja gar nicht zu
denken ; denn ein Taucher kann nur bis 60 Meter , vielleicht
noch etwas tiefer , hinabsteigen ; aber unter der Last des Was¬
sers wird es ihm selbst in diesen geringen Tiefen sehr schloer,Arbeiten zu verrichten . Unserer fortgeschrittenen Technik steht
auch sonst kein mechanisches Mittel zu Gebote, das bei solchem
Wasserdruck noch Arbeit leisten könnte. Man hat schon daran

S
cdacht , Unterseeboote zu verwenden , aber ihre Arbeitsfähigkeitört bei etwa 40 Metern Tiefe schon auf . Wir können durch

hcrabgelaffene Lote zwar die Stelle des ,.Titanic "-Grabes fest¬
stellen , können auch vielleicht durch einen an der Scnklcine be¬
festigten Haken irgend einen Gegenstand des Schiffes nach oben
holen, aber das wäre nur ein seltener Zufall , mit dem nicht zu
rechnen ist . Das Schiff liegt sonst mit allem , was darauf ist ,
für uns unerreichbar in der grausigen Tiefe und wird für alle
Zeit so liegen bleiben .

$pracb < cke Her Mgem. veutttben Zpracdverewr.
Des Lokalanzeiger .

.Schriftlcitung des Lokalanzciger, "
„ Geschäftsstelle des

Zentralblatt "
, „Vorstand des Verein für Kaninchenzucht",

„Hauptversammlung des Gardcverein "
, „ Aktien der Deutsches

Opernhaus -Aktiengesellschaft" u . ä . , das muß man immer wie¬
der lesen aus unzähligen Stempeln , in Briefköpfen , Anzeigen
usw . Manche glauben durch Gänsefüßchen das Fehlen der Wes¬
fallbeugung entschuldigen zu können, indem sie schreiben :
Schriftleitung des „ Lokalanzeiger "

. Aber zahlreiche Leute mei¬
nen diese Fügung wirklich und wahrhaftig sogar verteidigen zu
müssen , und sie erklären es für ganz falsch , daß auch Eigen¬
namen — als solche will man diese Titel angesehen wissen —
gebeugt werden , daß man also sagen muff? des Rheins und nicht
des Rhein , des Frankenwalds und nicht des Frankcnwald , des
großen Friedrichs Werke und nicht des großen Friedrich Werke.
Wäre das wirklich falsch , „ des Rheins "

, zu sagen, statt „des
Rhein " ? Keineswegs , es ist vielmehr wirklich ganz falsch , „des
Rhein " zu sagen, und auch Anführungsstriche stempeln Wort¬
fügungen keineswegs zu einem starren , unveränderlichen
Klunipen . Man erkennt das aber besonders deutlich, wenn man
bedenkt, wie die Verteidiger der Fügung des „Rhein " glauben
schreiben zu dürfen und tatsächlich ( ! ) oft schreiben; sie meinen ,
es dürfe nicht heißen : „Schriftleitung des Rheinischen Lokal-
anzcigers "

, sondern nur : „Schriftlcitung des Rheinischer Lokal¬
anzeiger "

; und nicht : „Das Schwäbische .Tagblatt schreibt " ,
soiÄern : „Das Schwäbisches Tagblatt schreibt" ; nicht : „ ein
Auftatz der Welt am Montag "

, sondern (da das Blatt „Die Welt
am Montag " heißt ) : „ ein Aufsatz der Die Welt am Montag " ,
jerner nicht : „Der Verkauf des Kleinen Journals "

, sondern :
„Der Verkauf des Das Kleine Journal "

, und entsprechend
nicht : „Ich habe im Kaufmännischen Zentralblatte ' gelesen . . .

",
sondern : „ Ich habe in Kaufmännisches Zentralblatt gelesen . . .

"
Also muffen wir nun wohl auch der Die Jungfrau von Or¬
leans vorlesen und uns im Theater die „Die Walküre " oder
den „Der Troubadour " anhören ! Da sieht man also doch
.)oohl klar , wie falsch die Verteidiger dieser Fügungen folgern ,
iv- Und wenn nun wirklich die Gänsefüßchen solche erstarrende
Gewalt hätten und man könnte wirklich so schreiben —
wird aber ein Mensch auch so sprechen ? Pavisc ist geduldig

und läßt schließlich auch die AnführungSstriche ihres den Sprach ^geist so oft ertötenden Amtes walten , vor oem frischen Ha -üchLdes lebendigen gesprochenen Wortes aber verlieren sie ihrtzMacht . Es ist schlechterdings ausgeschloffen, daß jemandspricht : in Tägliche Rundschau , von Fliegende Blätter , auS
Preußische Jahrbücher , über den der Türmer usw. Drum :

Was man durchaus nicht sprechen kann,DaS wende nie beim Schreiben an !

Kr utiwe Trauen.
Wir Frauen wollen das Wahlrecht !

Die proletarische Frauenwelt wird wiederum zu einem
Frauentag aufgerusen . Aufs neue wollen wir bekunden, daßwir nicht gewillt sind, die ungerechte Behandlung der Frau noch
länger zn ertragen .

Es ist ein proletarischer Kampfestag . Wir stehen zusam-^men mit unseren arbeitenden Brüdern , wir kämpfen gemein ^
sam mit ihnen gegen Ausbeutung und Unterdrückung . Aber
wir wollen uns von unserer Klaffe nicht absondern , wir ver¬
langen keine Sonderrechte für uns » wir fordern nur die glei¬
chen Rechte .

Wie gering find doch die politischen Rechte des arbeitenden
ManneS ! Aber noch viel geringer sind unsere Rechte . Trotz¬dem das Heer der erwerbstätigen Frauen von Jahr zu Jahr
größer Witt», trotzdem schon Millionen von Mädchen und Krauenin Fabriken , in Kleinbetrieben und in der Heimindustrie tätig
sind , weigern sich die herrschenden Klaffen , uns als gleichwertig
und gleichberechtigt anzucrkenr>en.

Wir schaffen hohe wirtschaftliche und geisttge Werte ; aber
man , hält uns von der Verwaltung der öffentlichen Angelegen^
heiten fern . Wir stehen mit unserem Leben für den Nachwuchs
der Gesellschaft ein , aber wir sollen unS nicht darum kümmern,wie die Gesellschaft gestaltet wird .

An unserem Frauentag muß lauter als je unser Ruf er¬
tönen : Wir verlangen die Gleichberechtigung der Geschleckter ,
wir fordern die demokratische Umgestaltung staatlichp '- Verhält¬
nisse, wir tovllen die Beseitigung aller Vorrechte der Geburt
und des Geldfacks. Wer arbeitet soll auch überall mit zu bestim¬
men habe« , gleichviel welchem Geschlecht oder welcher Raffe er
angehört . Nicht der Besitz soll die Grundlage deS Gesellschaft
bilden , sondern die Arbeit .

Die erste Forderung der deutschen Arbeiterbewegung war
der Ruf nach dem freien Stimmrecht . Und so fordern
auch wir die politische Gleichberechtigung, wir verlangen auch
für uns das höchste politische Recht , das der bürgerliche Staat
zu vergeben hat : Das allgemeine , gleiche, geheime »ud direkte
Wahlrecht für alle gesetzgebenden und verwaltenden Körper,
schäften.

Unsere innere und äußere Politik schneidet ttef in das Le¬
ben der Frauen ein , besonders aber in> das Loben der erwerbs¬
tätigen Frauen . Die Gesetze über Arbeiterschutz und Arbeiter .
Versicherung berühren - die Arbeiterin genau so wie den Arbei¬
ter . Das Problem für die Hausindustrie hat die größte Be¬
deutung für die Frauen . Gerade auf diesem Gebiete find die
bestehenden Gesetze noch gänzlich unzureichend und ohne Mit¬
arbeit der Frauen können sie nicht so verbessert werden , wie eS,
für uns notig ist . Ein weites Feld für politische Betätigung
wird den Frauen bei Verleihung des Wahlrechts in der Arbeit
für den Kinderschutz eröffnet . Wie notwendig öS ist, hier
bessernd cinzugreifen , das sehen wir tagtäglich auf der Strotze ,
mögen wir nur an die kleinen Backwerk - oder ZeitungStragev
denken, an Kegeljungen oder Mumenverkäuferinnen !

Es ist einleuchtend, datz Arbeiterschutz undArbei -
terinnenversicherung in die Lcbensintereffen der
Frauöll tief eingreifen , und datz sie hier als Mitglied einer
gesetzgebenden Körperschaft viel bessern können. Aber auch an
jeder anderen sozialen und politischen Frage kann man nach^
weisen , datz das Leben der Frauen ebenso davon berührt wird ,
wie das des Manned . Denken wir nur einmal an den Mili¬
tarismus und M a r i n i s m u s . Nach zwei Seiten haben
hier die Frauen Pflichten zu leisten. Einmal muffen fie durch
direkte und indirette Steuern das Geld mit aufi >ringen , das
Heer und Marine verschlingen. Zum anderen aber haben die
Mütter ihre Söhne als Soldaten dem Staat zu geben, und nicht
immer erhalten sie sie körperlich und moralisch gesund zurück.
Auch die Politik der Schutzzölle ist nicht toemger geeignet , die
Frauen zu empören . Hier spüren sie die verderblichen Folgen
der reaktionären Politik tagtäglich bei ihren EirEufen . Die
Verteuerung des Brotes , die Verteuerurig des Fleisches und
aller anderen Nahrungsmittel ist in der Hauptsache die Folge
der Zollpolitik . Gerade die Armen haben unter dieser Ver¬
teuerung am meisten m leiden , sic. die obiwbin ihre Ausgaben
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